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Guten Morgen,
liebe Leser

Schon einige Stunden haben
Hartmut und Erika vor dem PC-
Bildschirm verbracht. Immer
wieder rücken sie ihre Möbel im
digitalen Wohnzimmer um,
denn sie planen, Selbiges mal
ordentlich generalzuüberholen.
Die alten Einrichtungsgegen-
stände sollen raus, und es sol-
len unter anderem ein neuer
Tisch, Stühle, eine gemütliche-
re Couch, ein zeitgemäßerer
Schrank und ein Sekretär Ein-
zug finden. Dank des Pro-
gramms ist das alles mit weni-
gen Mausklicks zu bewerkstel-
ligen, sofern man die Maße der
neuen Möbel schon weiß. Der
Raum ist am Ende dennoch
wieder gut gefüllt, aber wer will
schon auf eine Fernsehecke,
einen großzügigen Esstisch
und genügend Stauraum ver-
zichten? Hartmut und Erika je-
denfalls nicht. Als der Plan aus-
gedruckt vor ihnen liegt, sind
beide hellauf begeistert. „Das
wird schön“, ist sich das Paar
einig. Am nächsten Morgen soll
es in diverse Möbel- und Ein-
richtungshäuser in der Umge-
bung gehen. Erst nach dem
Kauf des ausladenden Eckso-
fas, des breiten Holztisches mit
Platz für die gesamte Großfa-
milie, des Wohnzimmer-
schranks und kleinerer Kom-
moden fragt sich Hartmut, wo
auf dem Plan eigentlich die Tü-
ren, Fenster und der Kamin ein-
gezeichnet waren.

Uwe Uhu

 

Heute vor
zehn Jahren ...

. . . beschäftigte sich TVG-
Publikumsliebling und Links-
außen Martin Suttner nach
21 Jahren Top-Handball mit
dem bevorstehenden Karrie-
reende in der ersten Mann-
schaft.

 
. . . spielte die „Herrliche

Bockband“ in der ausverkauf-
ten Klosterberghalle in Lan-
genselbold ein Unplugged-
Konzert. Am Ostermontag
gab es einen Zusatzgig für al-
le, die keinen Platz mehr in
der Halle gefunden hatten.

 
. . . starb das Gelnhäuser

Original Erich Caspar im 
Alter von 79 Jahren. Caspar
war in seiner Zimmermanns- 
tracht und seinem türkischen
Goggo-Mobil, das ein fester
Bestandteil des Faschingsum-
zugs war, jedem Barbarossa-
städter bekannt.

 
. . . feierte der langjährige

Arzt Werner Honselmann im
Kreisruheheim seinen 90. Ge-
burtstag. Honselmann praki-
zierte von 1950 bis 1988 in
Neuenhaßlau, größtenteils in
seiner eigenen Praxis in der
Schulstraße.

M a i n - K i n z i g - K r e i s  (re). Die Agentur für Arbeit Hanau
mit den Geschäftsstellen Gelnhausen und Schlüchtern ist am
Gründonnerstag, 5. April, bis 16 Uhr dienstbereit. Dies gilt auch
für das Berufs-Informations-Zentrum (BiZ) in Hanau.

Arbeitsagentur dienstbereit

Eulise, eine nette Taxifahre-
rin aus Mombasa, schon lange
gut mit Tanja Fischer und Rai-
ner Frank bekannt, bringt mich
morgens zum Busterminal. So
wird die Tankstelle im Herzen
Mombasas zumindest genannt.
Der Bus steht auf der Straße,
das Einchecken hat bereits be-
gonnen. Als fauler Europäer
habe ich mir zumindest den Lu-
xus eines VIP-Platzes geleistet,
daher sitze ich beim Fahrer
vorne auf einer Art Zwei-Mann-
Sofa. Ich kann mich also rich-
tig breitmachen. Kurz vor Ab-

fahrt kommt der Steward in
den Bus, stellt eine koffergroße
Lautsprecherbox neben meine
Chaiselongue und verkabelt
sie mit dem Autoradio. Außer-
dem beginnt er, Fotos von al-
len Fahrgästen zu machen.
„For your security“ – für meine
Sicherheit –, flüstert er mir zu.

Nach dem Start des Busses
kann von Flüstern keine Rede
mehr sein. Die Musicbox be-
ginnt in einer irren Lautstärke,
die abgehalfterten Songs von
Britney Spears zum Besten zu
geben. Gut für mich, dass die
CD wenige Lieder später hakt.
Der Steward spielt sie trotz-
dem noch dreimal von vorn. Er
scheint in den inzwischen nur
noch peinlich agierenden Ex-
Teenie-Star verknallt zu sein,
schätze ich.

Als er seine Versuche auf-
gibt, schiebt er eine Scheibe
der Dixie Chicks in den CD-
Schlitz. Die Platte läuft sauber
durch. Leider stimmt irgend-
was mit den Geräten nicht, so
klingen die texanischen
Schwestern eher wie Alvin und
die Chipmunks. Immerhin
auch ein Trio. Das scheint un-
seren fleißigen Steward, der
kostenlos Wasser und Erdnüs-
se verteilt, aber nicht weiter zu
stören. Diese eine Platte der
Dixie Chicks wird meine Mit-
reisenden und mich die nächs-
ten Stunden begleiten. Sie
läuft in Dauerschleife.

Die A 109 ist die Hauptver-
kehrsachse des Landes. Sie

verbindet die Hafenstadt Mom-
basa mit der im Hochland gele-
genen Hauptstadt Nairobi.
Lastwagen jeglichen Typs, Al-
ters, Zustands und Fabrikats
versorgen die ostafrikanische
Metropole mit allem Nötigen.
Kilometerlang ziehen sich die
Container-Gespanne entlang
der meist schnurgeraden Stra-
ße. Parallel dazu verkehrt die
Eisenbahn – noch langsamer.
Sie schafft es auf rund 25 Stun-
denkilometer. Die meisten
Trucks schaffen trotz Überla-
dung, Straßenzustand und mit-
unter abenteuerlicher Technik
der Zugmaschinen immerhin
rund 40 Sachen. Der Bus ist we-
sentlich schneller, weil in leid-
lich gutem Zustand. Daher ist
unser Busfahrer auch regelmä-

ßig zu mehr oder weniger wag-
halsigen Überholmanövern ge-
zwungen. Doch ich brauche
mir keine Sorgen zu machen,
unser Mann am Lenker ist hell-
wach, kaut er doch ununter-
brochen die leichte Droge Mi-
raa, auch Qat genannt. Diese
Blätter sind in Ostafrika und
im Jemen weitverbreitet und
haben eine stimulierende Wir-
kung. Angeblich fühlen sich
die Miraa-Kauer schnell so un-
verwundbar wie Superman.
Dann kann mir ja nichts pas-
sieren.

Auf halber Strecke hält der
Bus an einer Raststätte. Ich ha-
be einen Spezialauftrag: Unter
den vielen Menschen, die um
unseren Bus herumstreunen
und allerhand Kunsthand-

werk, die obligatorischen Nüs-
se, Zeitungen und kühle Ge-
tränke verkaufen, soll ich Euli-
ses 82-jährigen Vater finden
und ihm einige Kenia-Schilling
zustecken. Überweisen ist
nämlich teuer, versichert mir
Eulise. Da der Bus nunmal in
ihrem Heimatdorf hält, ist das
für mich kein Problem. In der
Tat sticht der ältere Herr aus
den vielen fliegenden Händ-
lern hervor. Ruhig sitzt er mit
seinem Stock unter einer Schirm-
akazie. Als er mich sieht, steht
er auf. Gebückt kommt er auf
mich zu. Trotzdem macht er ei-
nen sehr würdevollen Ein-
druck. Es ist ihm sichtlich un-
angenehm, von einem Frem-
den Geld anzunehmen. Er be-
dankt sich höflich, ich vernei-
ge mich vor dem Senior und
trotte zurück zum Bus.

Nach sieben Stunden Fahrt –
stets begleitet von Alvin und
den Dixie Chicks – erreichen
wir die Randbezirke von Nairo-
bi. Ich freue mich auf eine bal-
dige Dusche im Hotel. Doch

weit gefehlt. Die nächsten zwei
Stunden bewegen wir uns kei-
ne zwei Kilometer weit. In Nai-
robi herrscht der wohl dichtes-
te Feierabendverkehr Afrikas,
wird mir versichert. Schließ-
lich kommen wir wenige Minu-
ten vor Sonnenuntergang am
Busbahnhof der kenianischen
Hauptstadt an. Staubig, durch-
geschwitzt und durchgeschüt-
telt habe ich die Tour über-
standen.

Die Rückfahrt verläuft ähn-
lich. Allerdings kaut der Bus-
fahrer kein Miraa, sondern
Sonnenblumenkerne. Ob er
sich dadurch auch wie Super-
man fühlt, habe ich nicht he-
rausgefunden. Jedenfalls über-
holt er weit weniger riskant.
Auch die Dixie Chicks fehlen
auf der Reise zurück. Dafür hat
die Stewardess die Klimaanla-
ge auf Sibirien eingestellt, wes-
halb ich erstmals seit meinen
Start in Frankfurt eine Jacke
anziehe. Jetzt habe ich einen
Schnupfen. Komisch bei 35
Grad vor der Tür – ist aber so.

M o m b a s a / L i n s e n g e -
r i c h t . Würde mir in Deutsch-
land jemand sagen, er fahre
500 Kilometer mit dem Bus,
nur, um wenige Stunden je-
manden zu besuchen, ich wür-
de ihn als zumindest komisch
bezeichnen. Zu gerne vergesse
ich, dass ich manchmal ähn-
lich komisch bin. Ich habe
mich nämlich in einen kenia-
nischen Überlandbus gesetzt,
um die 500 Kilometer und rund
1 700 Höhenmeter von Mom-
basa nach Nairobi zu fahren.
Der Flug hätte mich hin und
zurück 98 Euro gekostet, der
Bus lediglich 35. Dazu kommt
das Erlebnis, das im Flugzeug
fehlt.

Von Stephan Kümmel

Ein Erlebnis der besonderen Art mit Dauerbeschallung: Zweimal 500 Kilometer mit dem Bus durch Kenia

Auf dem Fahrerbock mit Superman

Elfriede und Helmut Braun
aus Geislitz haben im Dezem-
ber eine Reise nach Kenia ge-
wonnen. Geknüpft war die
Verlosung an Spenden für
das Kinderheim-Projekt von
Tanja Fischer und Rainer

Frank, ausgelobt wurde die
Reise von der GNZ in Zusam-
menarbeit mit Condor. GNZ-
Redakteur Stephan Kümmel
begleitet die Reisegruppe
und berichtet aus Mombasa
von seinen Eindrücken.

Hintergrund

Feierabendverkehr in Nairobi: Nichts geht mehr.  (Foto: Kümmel)

„Ich halte einen Verkehrs-
fluss in den Monaten April und
Mai über die B 40, wenn der
Verkehr durch die Stadt rollt,
für unvorstellbar“, betont Mül-
ler. Daher sei es dringend er-
forderlich, über alternative Lö-
sungen nachzudenken, die ei-
ne einseitige Sperrung verhin-
dern oder zumindest verkür-
zen, wie es im vergangenen
Herbst gelungen sei.

„Wer das tägliche Verkehrs-
aufkommen stadteinwärts zu
den Schulen, in das Gewerbe-

gebiet am Galgenfeld oder in
die Innenstadt kennt, der kann
sich sehr gut vorstellen, wel-
ches Chaos demnächst entste-
hen wird“, so Müller. Alleine
aus dem Galgenfeld seien täg-
lich mehrere Hundert Lkw-Be-
wegungen zu verkraften, die
sich zwei Monate lang über die
ehemalige Bundesstraße ent-
weder durch den Stadtteil
Roth, oder von Osten kom-
mend „kämpfen“ müssten.

„Ich bleibe dabei: Sollte eine
kurzfristige Sperrung tech-
nisch unumgänglich sein, liegt
eine denkbare Alternative in
einer Verlegung der Sanie-
rungsarbeiten in die Sommer-
ferien, weil in dieser Zeit die
Belastung geringer ausfällt“,
betont der Abgeordnete.

Müller hofft, dass die gegen-
wärtig vorgesehene einseitige
Sperrung der Westspange zu-
gunsten der Verkehrsteilneh-
mer, der Anlieger und der In-
nenstadt vermieden und damit
eine unzumutbare Belästigung
der Menschen verhindert wer-
den könne.

G e l n h a u s e n / L i n s e n -
g e r i c h t  (re). Der Gelnhäuser
Landtagsabgeordnete Dr. Rolf
Müller (CDU) hält die vorgese-
hene sieben Wochen dauernde
einseitige Sperrung der West-
spange nach wie vor für ein
„programmiertes Verkehrs-
chaos“. Er appelliert erneut an
das Amt für Straßen- und Ver-
kehrswesen, ebenso kreativ zu
sein wie beim ersten Sanie-
rungsabschnitt im vergange-
nen Jahr, als eine Sperrung
verhindert werden konnte.

Westspangen-Sperrung: Müller erneuert Kritik
„Chaos programmiert“

Ich sitz allaa am Äbbelberch
un guck enab ins Tal.

Kaan griene Baam, der Schatte werft,
nur noch Beton un Stahl.

 
Wenn obe der Propeller rauscht,

des heerste noch im Ort.
Und‘s Mädche, dem de Liebe schwörst,

versteht kaa aanzich Wort.
 

Die Vogelnester sin verwaist,
die Sänger fortgeflooche,

un aach die letzte wilde Sau
hat sich ganz still verzooche.

 
Warum müsst ihr den grüne Strom

bei uns hier obe hole?
Um Erderwärmung geht’s doch net!

Es geht doch nur um Kohle!
 

Wenn ich mein schöne Vogelsberg
so arg verspargelt seh,

dann krieh ich richtich Wut im Bauch
un mir duht‘s Herzche weh.

 
Die Heimat, wie se früher war,
werd jährlich immer klaaner.

Ich glaab, ich zieh ins Reservat
für Vogelsberg-Indianer.

 
Fritz Walther

Unter dem Wind

„Jetzt beginnt für uns der
spannendste Teil des Jahres“,
sagt Landwirt Wolfgang Würfl
im Gespräch mit der GNZ. Die
Saison sei eingeläutet – und
das relativ früh. Eine Folge der
warmen Temperaturen im
Frühjahr, denn Spargel wachse
erst ab etwa zehn Grad. Übli-
cherweise beginne die Spargel-
zeit Mitte April und dauere bis
spätestens zum Johannestag
am 24. Juni. „Dann ist aber de-
finitiv Schluss, weil Spargel
die restliche Zeit des Jahres
braucht, um Nährstoffe aufzu-
nehmen und sein Potenzial zu
entwickeln“, erläutert der
Fachmann.

Ab sofort werde sein land-
wirtschaftlicher Betrieb jeden
Tag etwas mehr zu tun haben.
In etwa zwei Wochen erreiche
das Erntevolumen seinen nor-
malen Umfang. Das bedeute
dann viel Arbeit und verlange
ein hohes Maß an Organisati-
onsfähigkeit. Verständlich,
wenn man bedenkt, dass der
Familienbetrieb mit seinen sie-
ben Angestellten in der Haupt-
phase der Saison deutlich
mehr als 200 zusätzliche Mitar-
beiter bei Ernte und Verkauf
im Einsatz hat.

Die ersten 200 Kilo Spargel
stammen aus dem sogenann-
ten Minitunnel, einer intensi-

vierten Anbauform, bei der
über der gewöhnlichen Ab-
deckplane auf dem Spargel-
damm eine weitere Folie ge-
spannt wird. Zwischen beiden
entsteht dabei eine Luftkam-
mer, die ganz natürlich einen
Treibhauseffekt bewirkt. „So
werden ideale klimatische Ver-
hältnisse geschaffen, die sich
positiv auf den Wuchs auswir-
ken“, erklärt Würfl. Noch bis
Ende Mai wird auf diese Weise
gezogener Spargel geerntet.
Parallel dazu wird aber auch
traditionell angebauter Spar-
gel gestochen, der etwas lang-
samer wächst.

Landwirt Würfl zeigt sich

von der Qualität der ersten
Ausbeute begeistert. Die opti-
schen Qualitätskriterien seien
sehr gut erfüllt. „Die allermeis-
ten Stangen sind Premiumqua-
lität. Sie haben einen geraden
Wuchs, einen mittleren Durch-
messer und schöne, geschlos-
sene Köpfe.“ Doch sei die gute
Qualität nicht nur Glück, son-
dern Ergebnis sorgsamer Ar-
beit. „Unsere Kunst besteht ja
darin, auf dem schweren
Lehmboden der Region Spargel
anzubauen, der den höchsten
Qualitätsansprüchen genügt“,
erläutert Würfl. Spargel werde
üblicherweise auf sandigem
Boden angebaut, weil dieser

der Pflanze beim Wachstum
wenig Widerstand entgegen-
setze und den Spargel dadurch
nicht krumm und unansehn-
lich werden lasse. Baue man
ihn auf schwerem Boden an,
sei es ausgesprochen wichtig,
den Boden sehr gut aufzulo-
ckern. „Das Ernteergebnis lässt
keinen Zweifel daran, dass uns
das wieder richtig gut gelun-
gen ist“, freut sich Würfl. Ab
morgen wird der Spargel im
Hofladen auf dem Würfl-Gut in
Lieblos zum Verkauf angebo-
ten. Nach Ostern wird nach
und nach der Spargelverkauf
an vielen verschiedenen Stän-
den in der Region beginnen.

G r ü n d a u - L i e b l o s  (mk).
Mit dem gestrigen Tag hat in
der Region offiziell die Spar-
gelsaison begonnen. Bei Bau-
er Würfl stach am Morgen ein
kleines Ernteteam auf einem
Acker zwischen Lieblos und
Rothenbergen die ersten gut
200 Kilo. Ab morgen kann dem
kulinarischen Genuss wieder
gefrönt werden. Denn dann
startet der Verkauf.

Gestern: Erste Ernte bei Bauer Würfl in Lieblos / Saison sehr früh eingeläutet

Die Spargelzeit hat begonnen

Wolfgang Würfl sticht mit sicherem Griff die ersten Spargelstangen.  (Foto: Keller)

Der Mann hatte im Sommer
2011 zusammen mit einem
Komplizen versucht, durch ei-
ne gefälschte Überweisung
15 000 Euro von der Vermiete-
rin seines Mittäters zu er-
schleichen. Außerdem wurden
ihm ein Ladendiebstahl und

ein Raubüberfall auf einen Be-
trunkenen vorgeworfen. Die
Beute: 10 Euro.

Schon bei der Verlesung der
Vorstrafen des 1992 in Russ-
land geborenen Mannes wur-
de deutlich, dass dieses Mal
wahrscheinlich keine Bewäh-
rungsstrafe für das Gericht in
Frage kommen würde. Neben

Körperverletzung, wiederhol-
tem Schwarzfahren und meh-
reren Autodiebstählen, die für
Spritztouren nach Barcelona,
oder Amsterdam begangen
wurden, hatte der Angeklagte
gegen seine Bewährungsaufla-
gen verstoßen. Er hatte 100 Ar-
beitsstunden nicht abgeleistet
und war an seiner Meldeadres-
se nicht erreichbar, sondern
hielt sich in Schlüchtern bei
seinen Großeltern oder seiner
Freundin auf. Das Fehlen einer
ladungsfähigen Adresse war
auch der Grund, warum sich

der junge Mann seit Februar
in Untersuchungshaft befin-
det.

Vor Gericht hatte er sich für
drei Taten zu verantworten. In
einem Schlüchterner Super-
markt hatte er Batterien ge-
stohlen. Ferner wurden ihm
Betrug und Urkundenfäl-
schung vorgeworfen. Außer-
dem wurde ihm zur Last ge-
legt, einen Betrunkenen umge-
stoßen und ihn um seine Bar-
schaft von 10 Euro gebracht zu
haben. Der Angeklagte räumte
alle Vorwürfe ein.

G e l n h a u s e n (maw). Zu
einer Haftstrafe von neun Mo-
naten ohne Bewährung ist
gestern ein 19-jähriger Mann
aus Thüngen bei Würzburg
vom Gelnhäuser Amtsgericht
verurteilt worden.

20-Jähriger muss wegen Betruges, Raubes und Diebstahls ins Gefängnis

Neun Monate Haft


